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Der Wechsel der Konfession in der Frühen Neuzeit hat bislang vor allem im Phä-
nomen der Fürstenkonversionen des 17. und 18. Jahrhunderts das Interesse der For-
schung gefunden. Im Mittelpunkt des Interesses standen einerseits die Beweggründe 
der Konvertiten, unterschieden nach religiösen oder politisch-dynastischen Motiven. 
Zum anderen fanden die Auswirk·1.mgen des Konfessionswechsels eines Landesherrn 
auf seine Untertanen Aufmerksamkeit. Seit dem Augsburger Religionsfrieden von 
1555 galt das Prinzip, daß die Untertanen der Konfession des Landesherrn an-
gehören sollten. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts hatte die Fürstenkonversion so-
mit zumeist den Religionswechsel der Einwohnerschaft eines ganzen Territoriums 
zur Folge.2 Am Oberrhein bietet die Markgrafschaft Baden-Baden ein Paradebeispiel 
für die erzwungene Konversion der Untertanen nach dem Konfessionswechsel ihres 
Landesherrn bzw. dem Regierungsantritt eines neuen Landesherrn mit anderer Kon-
fession als sein Vorgänger. Bis 1634 wechselte das Territorium - und damit stets die 
Mehrheit der Untertanen - sechsmal das Bekenntnis.3 

Doch diese bekannten Vorgänge sollen nicht Thema des Artikels sein. Wenden wir 
uns viehnehr dem bislang wenig beachteten Bereich der alltäglichen Konversionspra-
xis zu, denn: ,,Die Alltagsgeschichte dieses Vorgangs ist auch heute noch ungeschrie-
ben."4 Der Begriff „alltägliche Konversionspraxis" erscheint auf den ersten Blick 
widersprüchlich. Immerhin bedeutete Konfessionswechsel zur Zeit der Konfessiona-
lisierung zumindest theoretisch nicht weniger als den Wechsel zwischen zwei Glau-
benssystemen, die jeweils einen absoluten Wahrheitsanspruch vertraten und dement-
sprechend den jeweils einzigen Weg zum Heil anboten. Folglich wurden Konversio-
nen im „konfessionellen Zeitalter" nach dem mittelalterlichen Schema von Ketzer-
abfall bzw. -bekehrung gedeutet: ,,Auf der einen Seite war der Konvertit ein apostata, 
auf der anderen ein Wiedergekehrter." 5 Demzufolge wären die Konvertiten Wanderer 
zwischen zwei weit auseinanderliegenden, miteinander in Konflikt stehenden Welten. 
Das bedeutet, daß Konversion entweder Ergebnis eines individuellen Gewissensent-
scheids wäre, für den der Konvertit alle damit verbundenen Widrigkeiten in Kauf 
nahm oder aber - wenn er weniger gewissensgeplagt war - in Erwartung eines mit 
dem Glaubenswechsel verbundenen handfesten wirtschaftlichen Vorteils unternom-
men wurde.6 Dann allerdings hätten wir es nicht mit einem alltäglichen, sondern mit 
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einem exzeptionellen Problem zu tun, das nur unter dem politischen Zwang des Kon-
fessionswechsels eines Landesherm zu einem Massenphänomen werden konnte. 

Doch lange Konvertitenkataloge,7 die vor allem von Klöstern geführt worden sind 
und die nicht mit dem Konfessionswechsel einer Herrschaft in Verbindung stehen, 
zeigen, daß Konversionen im 17. und 18. Jahrhundert durchaus eine alltägliche Er-
scheinung waren, auch wenn sie das Kräfteverhältnis der Konfessionen nicht we-
sentlich veränderten. Es lohnt sich also, einen näheren Blick auf dieses Phänomen 
zu werfen. Dies soll am Beispiel einer Frau geschehen, die mit der Vortäuschung von 
Konversionswilligkeit ihren Lebensunterhalt bestritt und dabei durch weite Teile 
Südwestdeutschlands und des Elsaß kam. 

Catharina Baumännin 
Im April 1730 erschien in Freiburg eine Frau und behauptete, eine in Frankfurt am 
Main geborene Jüdin namens Sara Meyerin zu sein.8 Sie habe ihren Ehemann Cal-
man Meyer, mit dem sie in Friesenheim gewohnt hätte, verlassen, um in Freiburg 
katholisch zu werden. Sie ging zu diesem Zweck zur Münsterpfarrei, erhielt 3 Bat-
zen als Almosen und wurde in das Jesuitenkolleg geschickt. Dort begann Pater Men-
rad Rose 9 umgehend mit der Unterweisung im Glauben und war beeindruckt von 
ihrer Fähigkeit, theologisch zu begründen, daß die Juden nicht das auserwählte Volk 
seien. Allerdings stellte sich schnell heraus, daß diese überdurchschnittlichen theo-
logischen Kenntnisse auf eine sehr profane Ursache zurückzuführen waren. Die An-
gaben betreffs ihrer Herkunft erwiesen sich als falsch , wie die Antwort des Friesen-
heimer Amtmanns vom 18. April 1730 auf den von ihr selbst geschriebenen Brief ( !) 
mit der Bitte um Bestätigung, daß sie dort gewohnt habe, bewies. Wohl lebe eine 
Sara Meyerin in Friesenheim, so der Amtmann, doch diese sei hochschwanger und 
im Ort. Mehr noch: Pater Rose könne sich „darmit consolieren, das sie nicht der Er-
ste sein, welchen diese persohn auf solche weiß angesezt hat, dann nach aller Be-
schreibung ist es die nembliche, so vor einigen Monathen zue Rottenburg ahm 
Necker ware, undt welchertwegen von dasigen P: Guardiano der Capuciner schrei-
ben erhalten gehabt, indem sie sich gleichfalls allda für Callman Meyers Eheweib 
mit nemblichen umbständen ausgeben hat". Auch aus anderen Orten lägen Berichte 
über eine falsche Konvertitin vor, die stets nach einigen Tagen wieder verschwunden 
sei. Am Tag des Eintreffens dieses Briefes verließ die vermeintliche Jüdin Freiburg, 
doch gelang es der sofort eingeschalteten Justiz, sie in einem Wirtshaus in Zarten 
verhaften und nach Freiburg bringen zu lassen. 

Beginnend am 22. April wurde sie verhört; erst am 2. Mai kamen die Befragun-
gen zu einem vorläufigen Abschluß. Sie behauptete nun, eine ledige fahrende Jüdin 
zu sein. Ihre Eltern seien ebenfalls fahrende Leute, zu denen sie keinen Kontakt mehr 
habe. Seit drei Jahren wandere sie von Ort zu Ort. ,, Wan sie [ ... ] an Ein orth khom-
men seye, so habe sie gesagt, wolle Ein Christin werd[en/, da habe man ihro auf 
Endthaltung geben und wan es Zum Ernst gekhommen so seye sie wieder davon ge-
gang [ en J." Nach den Gründen für ihr kriminelles Verhalten gefragt, antwortete sie: 
,, Die armuth habe sie anfänglich darzue gebracht, da seye sie eben In diesem sün-
dig Leben fortgefahren. " 

88 



Mehrfach änderte sie ihre Aussagen, behauptete, einzelne Geschehnisse verges-
sen zu haben und erklärte wiederholt unter Tränen, nun endlich zur Entlastung ihres 
Gewissens die ganze Wahrheit sagen zu wollen. Offenkundig war sie vor allem 
bemüht, ihre Herkunft zu verschleiern. Das Freiburger Gericht sah sich gezwungen, 
mit einer Reihe von Orts-, Gerichts- und Kirchenobrigkeiten zu korrespondieren, um 
einen Überblick zu gewinnen. Daher ist der Umfang der Prozeßunterlagen unge-
wöhnlich groß. Wie das Freiburger Gericht können wir ihre Aussagen angesichts des 
offiziellen Schriftverkehrs überprüfen, zumal auch die Protokolle weiterer Verhöre 
am 27. Juni, 8. August, 7. Oktober, 19. Oktober und 13. November erhalten sind, in 
denen die Delinquentin mit den Schreiben konfrontiert wurde. 

Die Nachforschungen ergaben, daß ihr wirklicher Name Catharina Baumännin 
war. Im Februar 1705 war sie in Weilersbach bei Villingen als Tochter des Tagelöh-
ners Hans Martin Baumann zur Welt gekommen und am 13. jenes Monats in der Vil-
linger Pfarrkirche katholisch getauft worden.1° Angeblich wegen einer bösen Stief-
mutter lief sie mit sieben oder acht Jahren von zu Hause weg zu einem Verwandten, 
wo sie nicht lange - genaue Angaben lassen die Akten nicht zu - blieb. Wohl kaum 
älter als zehn Jahre war sie, als sie in Lahr in Magdsdienste eintrat und sich dort etwa 
fünf Jahre aufuielt. Danach zog sie weiter in das Elsaß, wo sie in Mutzig und Barr 
ebenfalls als Magd arbeitete. In letzterem Ort war sie auch als „Sabbatmagd" tätig. 
Sabbatmägde hatten die Aufgabe, in jüdischen Haushalten diejenigen Arbeiten zu 
verrichten, welche Juden an ihrem Ruhetag verboten waren. 11 Somit war sie also be-
reits mit jüdischem Leben in Berührung gekommen. Auch hatte Catharina Baumän-
nin schon bei evangelischen wie katholischen Herren gedient. War ein Ort evange-
lisch, so ging sie in den evangelischen Gottesdienst. 

Erstmals für das Jahr 1727 ist belegt, daß sie eine bequemere Einkommensquelle 
als die Magdsdienste entdeckt hatte. Sie gab in diesem Jahr in Rottweil 12 an, eine 
Jüdin aus Kandel in der Pfalz zu sein, die sich zum Katholizismus bekehren wollte. 
Auch winke ihr in absehbarer Zeit ein reiches Erbe. Man schickte sie in das Jesu-
itenkolleg, wo sie von einem Pater in den Glaubenswahrheiten instruiert wurde. Bis 
zu ihrer Taufe in einem feierlichen Gottesdienst 13 am „Weißen Sonntag" am Beginn 
der Fastenzeit wurde sie allerdings nicht mehr aus den Augen gelassen, so daß sie 
schließlich eine doppelt getaufte Katholikin war, und zwar im zweiten Fall auf den 
Namen Maria Teresia Francisca Renata. Der Bürgermeister, so berichtete sie dem 
Freiburger Gericht, sei ihr Taufpate gewesen. Etwas später gelang es ihr dann, aus 
Rottweil zu entweichen. 

Es blieb nicht bei dieser Taufe. Als Catharina Baumännin im Sommer 1728 in 
Schlettstadt 14 ankam, war sie hochschwanger. Auch hier gab sie sich als konver-
sionsbereite Jüdin aus, wurde in das Spital aufgenommen und von einem Domini-
kaner und einem Kapuziner in Glaubensdingen unterwiesen. Indes wurde sie im 
Kindbett von einem schweren Fieber angegriffen und schließlich, da man um ihr 
Leben fürchtete, samt dem kurz nach der Geburt gestorbenen Kind notgetauft. Of-
fensichtlich war es dem Pfarrer hier sehr Ernst damit, eine Seele zu retten, auch wenn 
er mit der „Wiedertaufe" unwissentlich nach zeitgenössischen Vorstellungen genau 
das Gegenteil tat. 

Catharina Baumännin hatte weder in Rottweil noch in Schlettstadt beabsichtigt, 

89 



sich taufen zu lassen. Vielmehr verließ sie den Ort, an dem sie angeblich die Reli-
gion wechseln wollte, im Regelfall bereits nach wenigen Tagen. Es war nämlich 
übliche Praxis, die Angaben von Konversionswilligen zu überprüfen, bevor der Reli-
gionswechsel vollzogen wurde. In Weissenburg im Elsaß, 15 wo sie vor ihrem Schlett-
stadter Aufenthalt gewesen war, brachten die Kapuziner 16 sie in einer Mühle unter, 
sorgten für ihre Verpflegung und unterwiesen sie täglich mehrere Stunden im Glau-
ben. Hier blieb sie, anders als an den meisten anderen Orten, zu lange. Nach etwa 
10 Tagen traf die Nachricht ein, daß die Angaben zu ihrer Herkunft unzutreffend 
seien, so daß die wegen ihrer Schwangerschaft ohnehin mißtrauischen Kapuziner 
,,ihro gerathen sich davon zumachen". 

Ab 1729 läßt sich anhand der Angaben in den Akten ihr Itinerar in etwa verfol-
gen. Im März jenen Jahres ist sie in Lahr nachgewiesen, ging dann nach Villingen, 
um sich schließlich von Juli bis September in Stuttgart aufzuhalten. Von hier aus zog 
sie durch das südliche und östliche Württemberg und kam auch nach Rottenburg, das 
unter österreichischer Herrschaft stand und folglich katholisch war, sowie in die zur 
Markgrafschaft Baden-Baden gehörende gemischtkonfessionelle Grafschaft Eber-
stein. Im Frühjahr 1730 lenkte sie ihre Schritte über Wildbad in die Oberrheinebene, 
wo sie nach Aufenthalten in Durlach, Karlsruhe, Rastatt und Steinbach (die ersten 
beiden Orte waren evangelisch, die letzteren katholisch) schließlich, am Karfreitag 
des Jahres 1730, in Freiburg eintraf. 

Es gelang ihr in vielen Orten, die Absicht des Religionswechsels glaubhaft zu ma-
chen. Sie wohnte in Wirts- oder Pfarrhäusern, kam mitunter in Besucherzimmern von 
Klöstern unter oder in den Häusern von Vögten, Superintendenten und Hofpredigern. 
Mitunter nahm sie auch mit der Unterkunft in den Häusern einfacher Bürger vorlieb. 
Meistens wurde sie verköstigt und häufig erhielt sie Almosen. In Pfarrhäusern und 
Klöstern wurde sie oft, so in Schlettstadt, Weissenburg und Rottweil, zur Vorberei-
tung ihrer Konversion im Glauben unterwiesen. Mitunter wurde mit dem Unterricht 
aber bis zur Überprüfung ihrer Identität gewartet, so in Steinbach bei Baden-Baden. 
Über ihren dortigen Aufenthalt wußte Catharina Baumännin zu berichten: ,, Sie habe 
lhme [dem Pfarrer, H. v.1:J gesagt wolle ein Christin werden. Er aber habe dagegen 
vermeldt, dörjfe sich des fahls ihrer nit an nemben, ehe und bevor es die Herrschaft 
wisse. lnmittelst hatte sie nichts gethan als das sie des H: Pfarrers Köchin genährt, 
und speis undt trankh im pfarrhoff genossen. " In Karlsruhe kleidete sie der Ober-
hofprediger Franz Rudolf Crüger sogar neu ein. Der wegen ihres anschließenden Ver-
schwindens indignierte Geistliche schätzte den Wert der neuen Sachen auf über sie-
ben Gulden.17 An einigen Orten gelang es ihr, Empfehlungsschreiben zu bekommen, 
die sie andernorts vorzeigen konnte, um so ihre Glaubwürdigkeit zu unterstreichen. 
Sie variierte die Angaben über ihre Herkunft und behauptete mitunter, von einer Kon-
fession zur anderen wechseln zu wollen. Damit erschwerte sie die Aufdeckung ihres 
Betruges; tatsächlich wurde sie zeitweise steckbrieflich gesucht. Daß sie meistens als 
Jüdin auftrat, mag darin begründet liegen, daß Glaubenswechsel von Juden anders als 
Übertritte von einer Konfession zur anderen selten waren, 18 weshalb sie als konver-
sionswillige Jüdin wohl eine höhere Aufmerksamkeit und folglich eine bessere und 
großzügigere Behandlung erhoffen durfte. 

Zumindest in zwei Fällen kam sie trotz aller Vorsicht mit der Obrigkeit in Kon-
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flikt. In Steinbach war sie zu lange geblieben. Der Amtmann des Ortes erhielt von 
der baden-badischen Regierung den Befehl, sie bis zu einer gerichtlichen Untersu-
chung festzusetzen. Er sperrte sie in einen Raum des Pfarrhauses, hatte allerdings 
die Rechnung ohne den Pfarrer des Nachbarortes Sinzheim gemacht. Dieser war 
wegen der vermeintlichen Jüdin nach Steinbach gekommen und ließ sich von der 
Internierten von der Lauterkeit ihre'r Absichten überzeugen. Die abendlichen Trink-
gewohnheiten des Amtmanns nutzend, verhalf er ihr zur Flucht, nicht ohne ihr noch 
ein Almosen zu verehren. 

In weit ernstere Schwierigkeiten geriet Catharina Baumännin jedoch im Herzog-
tum Württemberg. Als sie Anfang 1730 wieder in das Herzogtum kam, machte sie 
zunächst die Erfahrung, daß die zentralisierten, auf Stuttgart ausgerichteten Struktu-
ren der evangelischen Landeskirche ihren Betrug erschwerten. Sie wurde von den 
örtlichen Pfarrern zumeist nur für kurze Zeit aufgenommen und nach Stuttgart ge-
wiesen. Der Tübinger Vogt befragte sie ausführlich: ,, Sie mir zur Antwort geben, daß 
Sie eine Judenfraw von Freyburg seye, und allda einen reichen Juden zum Mann, 
samt 6. Kinder habe, dieweilen Sie aber zu Collmar, allwo Sie Ihres Handels halbe,; 
sich lange aufgehalten hätte, Gelegenheit gehabt, in christliche Kirchen zu kommen, 
auch das Heylig Neüe Testament gelesen hab, seye Sie dardurch solcher gestalten 
gerührt und aufgeweckt worden, daß Sie sich resolvirt, der Regul deß Messiae zu fol-
gen, Mann und Kinder zu verlassen, und den Heyligen Christlichen Glauben anzu-
nehmen, davon Sie dann auch öfters gegen Ihren Mann gesprochen, von diesem aber 
mit hartten schlägen darüber tractieret worden, biß Sie endlich Gelegenheit gefun-
den, Ihre beste Sachen zu versteckhen, und dann auch selbst fortzugehen. " 19 Als sich 
allerdings zeigte, daß sie nicht ein jüdisches Gebet sprechen konnte, wurde der Vogt 
mißtrauisch. Catharina Baumännin sah sich veranlaßt, Tübingen fluchtartig zu ver-
lassen. 

Wenige Tage später, am 4. Februar 1730, kam sie nach Wildbad, wo man sich ihrer 
erinnerte, da sie sich hier bereits 1729 aufgehalten hatte und nach Stuttgart geschickt 
worden war, damit dort die Konversion vorgenommen würde. Ihr Verschwinden aus 
Stuttgart im September 1729 war auch in Wildbad bekannt geworden. Somit erhielt 
der Spezialsuperintendent des Ortes unverhofft Gelegenheit, diesen Sachverhalt auf-
zuklären, ließ die Verdächtige festsetzen und unterzog sie einer längeren Befragung, 
von der eine Abscluift auch in den Freiburger Akten vorhanden ist.2° Catharina 
Baumännin entschied sich für eine offensive Verteidigungsstrategie und eröffnete 
dem Vogt, ihr Verschwinden aus Stuttgart habe die Ursache gehabt, daß sie an den 
Hof nach Ludwigsburg gerufen worden sei. Dort habe man, obwohl ihr jüdischer 
Mann 40.000 Gulden für ihre Auslieferung geboten habe, die Taufe im Beisein der 
Herzogin feierlich vollzogen. Sie habe im Moment des Taufaktes „ eine ohnaus-
sprechliche Ruhe und Wolleben" in ihrer Seele verspürt und sei im übrigen von Per-
sonen des Hofs reich beschenkt worden. Diese recht unverfrorene Lügengeschichte 
war offenbar ein verzweifelter Versuch, dem Amtmann Respekt einzuflößen. Dem 
war kein Erfolg beschieden. Vielmehr setzte der Vogt das Verhör desto energischer 
fort und ließ ihre Sachen durchsuchen. Dabei wurden zwei Rosenkränze und ein Ka-
techismus von Canisius entdeckt, womit ihre angebliche Neigung und Konversion 
zum Luthertum wn so unglaubwürdiger schien. Schließlich erreichte der Amtmann 
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ihr Geständnis, daß sie eine Betrügerin sei. Zu einer Bestrafung kam es jedoch nicht 
mehr, weil sie erneut zu entfliehen vermochte. 

Das gelang ihr in Freiburg nicht, so daß erst dort die Justiz gegen sie zum Zuge 
kam. Die Rottweiler Vorgänge des Jahres 1727 sollten sie den Kopf kosten, denn 
ein Gutachten der Rechtsfakultät der Universität Freiburg vom 29. Dezember 1730 
stellte fest, daß auf Wiedertäuferei die Todesstrafe stehe. Zwar könne man über die 
in Schlettstadt erfolgte Taufe hinwegsehen, da die Delinquentin wegen ihres 
Krankheitszustandes nicht zurechnungsfähig gewesen sei, doch müsse sie aufgrund 
der Rottweiler Taufe mit dem Schwert hingerichtet werden. Der Delinquentin war 
die Gefahr, in der sie schwebte, mit hoher Wahrscheinlichkeit vom Beginn der 
gerichtlichen Untersuchung an bewußt. So ist zu erklären, daß sie zunächst die 
Taufe in Rottweil so lange als möglich verschwieg bzw. bestritt und auch ihre Her-
kunft - und damit die erste katholische Taufe nach ihrer Geburt - zu verschleiern 
trachtete. 

Das Urteil des Freiburger Gerichts vom 3. Januar 1731 folgte dem Vorschlag der 
Rechtsprofessoren. Die Hinrichtung erfolgte am 5. Januar. Sei es, daß die Delin-
quentin wußte, was von ihr erwartet wurde, sei es, daß sie die letzte Möglichkeit zur 
Rettung ihrer Seele ergreifen wollte und vielleicht auch bewegt durch das Buch über 
das Leben der heiligen Margaretha von Cortona,21 das ihr gegeben worden war, sei 
es, daß sie diese Motive miteinander verband, jedenfalls vermerkt das Ratsprotokoll 
über ihre Hinrichtung: Als „ die Execution fürgenomben worden, so die arme Sün-
derin mit eben der großmuoth, mit welcher Sye das todts Urth[ei]l angehört, zuje-
dermanns grasen aedification herzhajji ausgestandten, auch wehrend jeder Vorbe-
reythung zum todt so wohl auch in hinausfüehrung auf den Richt=Plaz solche actus 
erwekht, welche in d[ er]gleichenfählen hier niemahlen gesehen word[ en], undt al-
lein einer ausserordentlicher gnad Gottes zue zueschreiben seyndt. "22 Der reuige 
Sünder, so das kirchliche Dogma, konnte auf göttliche Gnade hoffen.23 Reue vor der 
Hinrichtung eröffnete dem Delinquenten eine letzte und, da keine Gelegenheit zu 
weiteren Sünden bestand, recht erfolgversprechende Möglichkeit, seiner Seele den 
Heilsweg zu öffnen. Mehr noch, der reuige Delinquent konnte durch eine vorbild-
lich-schicksalsergebene Haltung noch die Zuschauer seiner Hinrichtung zu christ-
lichem Lebenswandel bekehren.24 Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, daß aus-
gerechnet die Hinrichtung einer falschen Konvertitin dem Freiburger Gericht die 
Hoffnung gestattete, mittels harter Justiz eine Seele gerettet zu haben. 

Ein Einzelfall? 
Daß Catharina Baumännin ihren bemerkenswerten Betrug über Jahre geradezu vir-
tuos praktizierte und davon leben konnte, läßt zunächst den Eindruck aufkommen, 
hier liege ein Sonderfall von bestenfalls pittoreskem Unterhaltungswert vor. Gleich-
wohl können wir aus ihrem Fall einiges über die frühneuzeitliche Konversionspra-
xis Jemen. Im übrigen: Catharina Baumännin war keineswegs die erste Person, die 
wegen vorgetäuschter Konversionswilligkeit vor Gericht stand. Im Juni 1589 wur-
den Untersuchungen gegen den getauften Juden Johannes Conradus eingeleitet, weil 
dieser sich in ketzerischer Weise gegen die katholische Messe geäußert habe. Dabei 

92 



kam heraus, daß er offenbar bereits mehrfach getauft worden war. Der Rat beschloß, 
ihn zu züchtigen und der Stadt zu verweisen.25 Die übrigen Freiburger Fälle - basie-
rend auf einer Durchsicht der „Criminalia" von 1600 bis 1750 26 - betreffen Frauen. 
Unklar ist der Fall der etwa vierzigjährigen Barbara Lotterin aus Augsburg, die Ende 
1712 Verdacht erregte, weil sie, evangelisch geboren, bereits drei Konfessionswech-
sel hinter sich hatte. Zuletzt war sie bei den Jesuiten in Ettlingen katholisch gewor-
den. Ob sie dies getan hatte, um sich wie Catharina Baumännin eine Zeit lang ver-
sorgen zu lassen, blieb jedoch ungeklärt.27 

Weniger als ein halbes Jahr nach der Hinrichtung von Catharina Baumännin, am 
16. Juni 1731, stand erneut eine Konversionsbetrügerin vor dem Freiburger Gericht. 
Susanna Möhrlin, eine ledige Frau von etwa 20 Jahren, stammte aus einem Dorf im 
Kanton Zürich. In der reformierten Konfession getauft und aufgewachsen, war sie 
im Mai 1731 nach Waldshut gegangen und bei den dortigen Kapuzinern laut Attest 
vom 30. Mai „Catholisch worden". Es ist wahrscheinlich, daß sie sich der Konver-
sion unterzogen hatte, um im katholischen Vorderösterreich leichter eine Anstellung 
als Magd zu finden. Gleichwohl machte sie, ganz wie Catharina Baumännin, die Er-
fahrung, daß sie als konversionswillige Protestantin gut behandelt und versorgt 
wurde. Diese Erfahrung veranlaßte sie, nach Neustadt im Schwarzwald zu gehen und 
dem dortigen Pfarrer zu eröffnen, daß sie reformiert sei und katholisch werden wolle. 
Dieser schickte sie in das Kapuzinerkloster, wo sie jedoch nach Freiburg gewiesen 
wurde, weil man bereits zwei Konvertitinnen im Kloster habe und damit ausgelastet 
sei. In Freiburg versuchte Susanna Möhrlin zunächst ohne Betmg durchzukommen 
und bat im Franziskanerkloster um Unterstützung, ihr Konversionsattest aus Walds-
hut vorzeigend. Offenbar erhielt sie nur ein karges Almosen und keine Unterkunft. 
Schon am folgenden Tag stand sie nämlich vor dem Problem, weder ihr Zimmer im 
Wirtshaus noch Essen bezahlen zu können und ging daraufhin zu den Jesuiten, um 
ein zweites Mal eine Konversion zum Katholizismus anzubahnen. Auf die Frage des 
Gerichts, warum sie nichts von ihrem Waldshuter Konfessionswechsel erzählt habe, 
gab sie an: ,, Wan sie es gesagt hette würden diese ferner sich ihrer nit angenommen 
haben." Da sie keine Wiedertäuferin war und es auch zu keiner zweiten Konversion 
gekommen war, stand ein Todesurteil nicht zur Debatte. Das Gericht verurteilte sie 
am 22. Juni zu einer Ehrenstrafe - sie mußte eine Stunde mit dem „Lasterstein" um 
den Hals auf der Straße stehen - und zur ewigen Verweisung aus der Stadt.28 Ob es 
sich bei Susanna Möhrlin um eine „Wiederholungstäterin" handelte, die den Betrug 
von Catharina Baumännin zu kopieren versuchte, muß offen bleiben. Erwähnt wird 
deren Fall in diesem Prozeß jedenfalls nicht. 

Schließlich sind noch die Verfahren gegen die 23jährige Maria Sydonia Ruoff im 
Jahr J 720 und gegen die 24jährige Christina Schmidin im Jahr 1736 zu erwähnen. 
Beide stammten aus Württemberg und waren evangelisch. Sie standen wegen des 
gleichen Delikts vor dem Freiburger Gericht: Ihnen wurde Unzucht mit Soldaten 
vorgehalten. Die beiden ledigen Frauen kamen auf dieselbe Idee, wie die Richter 
milde zu stimmen seien und gaben an, sie seien im Begriff, zum Katholizismus über-
zutreten. Maria Sydonia Ruoff behauptete, zu diesem Zweck bei den Jesuiten in 
Breisach gewesen zu sein, konnte allerdings dem Tatbestand, daß es dort gar kein 
Jesuitenkolleg gab, nichts entgegenhalten.29 Christina Schmidin erklärte, bei den 
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Jesuiten und den Kapuzinern gewesen zu sein, um ihren Übertritt zum Katholizis-
mus vorzubereiten. Davon wußten die beiden Konvente allerdings nichts.30 

Auffallend ist die Häufung von Konversionsbetrug um das Jahr 1730. Hier ist aber 
vor vorschnellen Schlußfolgerungen zu warnen, weil um 1720 Dichte und Umfang 
der Gerichtsakten deutlich zunehmen: Es ist durchaus denkbar, daß auch im 17. Jahr-
hundert falsche Konvertiten vor dem Freiburger Gericht standen, obwohl die erhal-
tenen Gerichtsakten keinen Hinweis auf derartige Fälle zulassen.31 

Auch wenn Catharina Baumännin also nicht die einzige Person war, die wegen 
vorgetäuschter Konversionsbereitschaft vor das Freiburger Gericht kam, so waren 
„echte" Konversionen doch weitaus häufiger. Solche Personen galten, wenn sie ihr 
Anliegen glaubhaft machen konnten, als zu rettende Seelen, die Unterstützung ver-
dienten. Markus Völkel hat anhand von Konversionen einiger Fürsten und Adeligen 
dargestellt, daß ein Wechsel der Konfession bzw. des Glaubens im konfessionellen 
Zeitalter immer auch mit einem Milieuwechsel zusammenfiel.32 Das traf im Prinzip 
für die Oberschicht genauso zu wie für Handwerker, Tagelöhner und Bauern. Wer 
seinen angestammten Glauben verließ, brach damit soziale Brücken ab, verließ seine 
Familie (sofern diese nicht geschlossen konvertierte), ja in der Regel sein gesamtes 
soziales Umfeld und seine Klientelbindungen, da der Konfessionswechsel in der 
Regel mit einem Orts- und Herrschaftswechsel verbunden war. War die Konversion 
Teil eines Heiratsprojekts, so hatte der Konvertierende kaum Schwierigkeiten zu er-
warten . Er (häufiger sie) wechselte von einem Beziehungssystem in ein anderes und 
hatte sich der Konfession seiner oder ihrer neuen Umgebung anzupassen. Stand der 
Konfessionswechsel aber nicht mit einer Heirat oder der Aussicht auf eine Stelle in 
Zusammenhang, drohte dem Konvertiten eine Außenseiterrolle in der Gesellschaft. 

Diese Umstände waren in beiden Konfessionen durchaus bekannt und wurden vor 
allem auf der katholischen Seite, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und 
im frühen 18. Jahrhundert sehr um die Anbahnung von Konversionen bemüht war, 
diskutiert. Der Kapuziner Valerianus Magni (1586-1661) zum Beispiel, ein erfahre-
ner Missionar, der vor allem in Böhmen tätig war,33 beschrieb 1653 in einem Schrei-
ben an die römische Propagandakongregation Schwierigkeiten in der Anbahnung 
von Konfessionswechseln. Personen niederen Standes seien kaum zu Konversionen 
zu bewegen, weil sie nur schlecht aus ihren Abhängigkeitsverhältnissen zu lösen wa-
ren.34 Also war es vonnöten, Konversionswillige zu unterstützen, ihnen Unterkunft 
und Verpflegung zu bieten und eine finanzielle Starthilfe zu offerieren, vielleicht so-
gar eine Anstellung zu verschaffen. Beispielsweise zahlte die Stadt Luzern Konver-
sionswilligen wiederholt kleinere Geldbeträge und stellte ihnen für einige Zeit 
Wohnraum in der Stadt zur Verfügung. 35 Der Luzerner Nuntius Ladislao d' Aquino 
berichtete 1612 nach Rom, er unterhalte stets einige Konvertiten.36 Auch das Kon-
stanzer Domkapitel vermerkte in seinen Protokollen wiederholt die Gabe von Al-
mosen (in der Regel 2 Gulden) an Konvertiten.37 Catharina Baumännin nutzte also 
eine durchaus gängige Praxis, um sich durchs Leben zu schlagen. 

Sie setzte mit ihrem Betrug an einer Schwachstelle der Konversionspraxis an. Die 
beiden Konfessionen und die weltlichen Obrigkeiten verfolgten mit ihren Hilfelei-
stungen für Konversionswillige die Absicht, nicht nur Personen zu erreichen, die auf-
grund von Heirat oder Anstellung ohnehin gezwungen waren, einen Konfessions-
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wechsel vorzunehmen. Damit allerdings produzierten Kirche und Staat weitere „op-
portunistische" Konversionen, denn die Hilfeleistungen lockten einleuchtenderweise 
Angehörige der Unterschichten an. Anders ausgedrückt: Indem Kirche und Staat 
Konvertiten unterstützten, um diese vor dem Außenseiterdasein zu bewahren, er-
reichten sie, daß Außenseiter die Konversion als Mittel zur Verbesserung ihrer so-
zialen Randlage nutzten. Das taten in Freiburg beispielsweise 1696 zwei junge, mit-
tellose Frauen protestantischer Herkunft. Anders als Maria Sydonia Ruoff und 
Catharina Schmidin täuschte sie die Konversionsbereitschaft nicht nur vor. Vielmehr 
schworen die Schweizerinnen Maria Jägerin und Maria Clair dem „ calvinischen 
Glauben" ab, nachdem sie von Freiburger Jesuiten unterrichtet worden waren. Beide 
kamen nach ihrer Konversion wegen Unzucht mit Soldaten mit der Justiz in 
Berührung.38 

Gleichwohl hatten sich die aus mehr oder minder opportunistischen Motiven eine 
Konversion Anstrebenden auf der anderen Seite gewissen Regeln zu unterwerfen. 
Sie mußten ihr Anliegen glaubhaft vertreten und sich in den Glaubenswahrheiten der 
neuen Konfession unterweisen lassen. Daß Catharina Baumännin mitunter über Mo-
nate unterrichtet wurde - so in Stuttgart - ist allerdings als Ausnahmefall zu werten. 
Da die Geistlichen glaubten, eine Jüdin vor sich zu haben, dürfte ihr Unterricht für 
einen längeren Zeitraum konzipiert gewesen sein als für einen Wechsel zwischen den 
Konfessionen üblich war. Auch ihre relativ hohe theologische Bildung könnte die 
Geistlichen zu einer tiefgehenderen Unterweisung veranlaßt haben. Die Kapuziner 
beispielsweise pflegten Intensität und Dauer des Unterrichts nach dem Auffas-
sungsvermögen des Konversionskandidaten zu richten.39 Von Personen, die den 
Glaubenswechsel anstrebten, wurde zudem erwartet, daß sie sich so verhielten, daß 
die um sie bemühten Geistlichen in ihrer Konversion der Lehre der Kirche gemäß 
einen Ruf Gottes an den einzelnen Menschen sehen konnten.40 Sie mußten sich so-
weit disziplinieren, daß dem Eindruck, hier sei eine Seele gerettet worden, nichts 
entgegenstand. Konversionen waren also keinesfalls zum „Nulltarif'' zu bekommen. 
Im übrigen hatte die Unterstützung für Konvertiten ihre Grenzen; längere Aufent-
halte von mittellosen Neubekehrten wurden von frühneuzeitlichen Stadtobrigkeiten 
nur geduldet, wenn dies ohne Belastung der Almosenkasse möglich war. Wohl wollte 
man Seelen retten, doch die Mittel der Armenkassen waren endlich.41 Gerade Catha-
rina Baumännin mit ihrem Erfindungsreichtum und ihrer gewissen theologischen 
Versiertheit verstand es, den an sie gerichteten Erwartungen zu entsprechen. Andere 
weniger zynische Personen mochten infolge der Unterweisung durch Geistliche oder 
während des Gottesdienstes, in dem ihre Konversion vollzogen wurde, schließlich 
selbst vom Ruf Gottes überzeugt gewesen sein. 

Es ist im übrigen offenbar kein Zufall, daß wir es bei diesen Fällen hauptsächlich 
mit Frauen zu tun haben. Mittellose Frauen befanden sich in der frühneuzeitlichen 
Gesellschaft in einer prekären Situation. Ihre Chancen, eine gesellschaftlich abgesi-
cherte Stellung mittels Heirat zu erreichen, waren gering, und die Ergreifung eines 
Berufes war - von wenigen Ausnahmen abgesehen - Männern vorbehalten. Magds-
dienste und Prostitution waren Auswege, die mit zunehmendem Alter immer weni-
ger zum Überleben ausreichten. Offenbar wußten sich manche Frauen mittels Be-
trugs zu helfen.42 
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Der Umgang der Konfessionen mit Konversionswilligen 
Auffallend sind Unterschiede zwischen den beiden Konfessionen im Umgang mit 
Konversionswilligen. Catharina Baumännin mußte feststellen, daß die relativ zen-
tralisierten, auf Stuttgart ausgerichteten Strukturen der württembergischen Landes-
kirche ihre Betrugsabsichten mitunter durchkreuzten, denn sie wurde stets nach 
Stuttgart gewiesen. Spezialsuperintendent Ludwig Beßler aus Wildbad etwa konnte 
sie mit ihrem Anliegen nur weiterschicken: ,,So wusste ich der Specialis der Sachen 
anderst [nicht/ zurathen, alß dieselbe solches Gesuchs halber ad locum competen-
tem au.ff Stuttgardt zu weisen, und meinen unterthänigsten Bericht zum Hf och]fiirst-
l{ichen] Consistorio zu übergeben." Nicht anders widerfuhr es ihr in Tuttlingen: 
„ Hette sich da auch der Religion halber gemeldet, aber zur antwortt bekommen, wie 
sonst aller orthen, daß da nicht der behörige orth zum Anmelden vor solche Leüth 
seye. " 43 Ähnliche Erfahrungen machte sie in der Markgrafschaft Baden-Durlach. 
Hier schickte der Spezialsuperintendent in Durlach sie zum Oberhofprediger nach 
Karlsruhe. 

In katholischen Territorien fand sie keine derart zentralisierten Strukturen vor. Sie 
wurde zumeist in ein Kloster gewiesen, um sich dort im Glauben unterweisen zu las-
sen. Befand sich im Ort ein Jesuitenkolleg, schickte man sie in der Regel dorthin, so 
in Rottweil und Freiburg. Auch die Kapuziner wurden ihr oft als geeignete Betreuer 
von Konversionswilligen genannt, weshalb sie deren Klöster in Rottenburg, Weis-
senburg und Villingen aufsuchte. In Schlettstadt unterwiesen sie ein Kapuziner und 
ein Dominikaner. Allein in Rastatt, wo es weder ein Jesuitenkolleg noch einen Ka-
puzinerkonvent gab, versuchte sie ihren Betrug bei den Franziskanern. Es waren also 
zumeist Konvente der beiden im Rahmen der katholischen Reform neugegründeten 
Orden der Jesuiten und der Kapuziner,44 die als geeignete lnstanz für einen Glau-
benswechsel angesehen wurden. Auch die anderen Fälle falscher und echter Kon-
versionen unterstreichen die herausragende Rolle der beiden Orden. Nicht bestätigt 
wird die in der Forschung häufig zu findende Behauptung, die Jesuiten hätten sich 
weitgehend auf Konversionen von Fürsten und Angehörigen der gebildeten Ober-
schicht beschränkt und den Kapuzinern die breite Masse des „Volks" überlassen.45 

Vielmehr haben Jesuiten und Kapuziner auf dem Gebiet der Alltagskonversionen 
miteinander konkurriert. 

Die Grenzen der Disziplinierung 
Kehren wir zu Catharina Baumännin zurück. Ihr Lebenslauf erscheint wie der Stoff 
zu einem barocken Schelmenroman. Vergegenwärtigen wir uns die Funktion des 
Helden, des „Pikaro" im Schelmenroman: Der Pikaro, meist niederer gesellschaft-
licher Abkunft, ,,schlägt sich im Dienst verschiedener Herren, deren individuelle 
Fehler und Schwächen er ebenso verspottet wie ihren Beruf oder ihren gesellschaft-
lichen Status, mit Hilfe von Betrügerei, Fopperei, List und anderen unlauteren Ma-
chenschaften ,gerissen ' durch das Leben". Der Schelmenroman vermittelt eine „die 
Welt in Frage stellende Sicht der dargestellten Gesellschaft vom Blickwinkel des 
sozial Unterprivilegierten aus".46 Nicht anders die hier vorgestellte Pikara. Sie 
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spielte mit der Religiosität bzw. mit religiösen Denk- und Handlungsmustern ande-
rer. Konkreter: Sie nutzte die Hoffnung von Geistlichen beider Konfessionen aus, die 
eine Seele retten wollten und letztlich damit nur den Unterhalt der falschen Konver-
titin sicherten - und sie im Falle Rottweils eine Todsünde begehen ließen. Catharina 
Baumännin wußte auch den Konfessionskönflikt für ihre Zwecke zu nutzen. Ihr war 
offenkundig bewußt, daß es für die Geistlichen, die sie unterrichteten, eine Bestäti-
gung der Wahrheit ihrer Konfession war, wenn sie eine Jüdin bekehrten. Wiederholt 
betonte die in Glaubensfragen zunehmend versierte Scheinkonvertitin gegenüber 
Geistlichen, daß sie bewußt zu deren Konfession übertreten wolle und begründete 
mitunter sogar, warum sie die „gegnerische" Konfession ablehnte. Bemerkte sie, daß 
diese Argumente nicht ausreichten, appellierte sie an das Mitleid des jeweiligen 
Geistlichen oder Vertreters der weltlichen Obrigkeit, indem sie berichtete, von ihrem 
jüdischen Mann wegen ihrer Konversionsabsicht gefangen gehalten oder gar ge-
schlagen worden zu sein und noch von Familienangehörigen verfolgt zu werden. 
Dem Spezialsuperintendenten von Wildbad erzählte sie beispielsweise, sie sei in der 
Synagoge von Friesenheim eingesperrt gewesen und habe sich nur durch einenge-
fährlichen Sprung (,,stockh hoch") befreien können. Auch mit der Gier ihrer Beher-
berger scheint sie kalkuliert zu haben, ließ doch mitunter verlauten, ihr winke ein 
großes Erbe, und dieses sicher nicht zum Schaden des Klosters oder der Landeskir-
che, bei dem bzw. der sie sich angeblich bekehren lassen wollte. 

Dieses Vorgehen bedeutet, daß wir es hier keineswegs mit einer in traditionellen 
Glaubenswelten verstrickten oder durch die Konfessionalisierung in ihrem Verhal-
ten disziplinierten Person zu tun haben. Sie war in der Lage, das Verhalten und die 
Motive von Geistlichen und Vertretern der weltlichen Obrigkeit zu analysieren und 
aus deren Verhalten Vorteile für sich zu ziehen. Wir haben zu bedenken, daß um das 
Jahr 1730 die Konfessionalisierung als „Prozeß der Akkulturation" 47 noch anhielt. 
Gemeint ist damit eine Disziplinierung der Gläubigen im Sinne der Doktrinen der 
jeweiligen Konfession bis hin zur Internalisierung von kirchlich bestimmten Werten 
und Verhaltensnormen.48 Auch wenn das Ende der Konfessionalisierung oft noch mit 
dem Jahr 1648 gleichgesetzt wird, so ist doch wiederholt betont worden, daß die 
Durchsetzung und Internalisierung der neuen konfessionsbestimmten Normen bis 
weit in das 18. Jahrhundert hineinreichte, ja im Katholizismus in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts erst ihren Höhepunkt erreichte.49 

Der Fall der falschen Konvertiten und Catharina Baumännins im besonderen zeigt 
an konkreten Beispielen die Grenzen der Normierungs- und Formierungskapazitä-
ten der Konfessionen auf. Fälle dieser Art mahnen, die Handlungsmöglichkeiten der 
frühneuzeitlichen Menschen nicht zu eng zu ziehen und ihre Kreativität nicht zu 
unterschätzen. Martin Dinges regt an: ,,In der Kulturgeschichte sollte man den histo-
rischen Subjekten mehr Phantasie zutrauen. Eine Sozialgeschichte der Kultur, die 
die relative Freiheit der historischen Subjekte ernst nimmt, muß die letztlich moder-
nisierungstheoretisch inspirierte Glättung der Geschichte hinter sich lassen." 50 Ge-
rade „Randerscheinungen" wie die falschen Konvertiten sind geeignet, die Band-
breite der Handlungsmöglichkeiten in einer Gesellschaft auszuloten. Über den un-
bestreitbaren Tatbestand hinaus, daß ihr konkretes Handeln keineswegs alltäglich 
war, sind ihre Handlungsmuster durchaus von repräsentativer Bedeutung. Sie zeigen, 
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daß die Menschen des frühen 18. Jahrhunderts mit den Disziplinierungsorganen 
Staat und Kirche umzugehen verstanden, sich die Strukturen, in und mit denen sie 
lebten, anzueignen verstanden bzw. sich, wie es Michel de Certeau ausdrückt, in 
„arts de faire" zu üben.51 Das bedeutet, daß die Disziplinierungsbemühungen von 
Staat und Kirche an ihnen keineswegs abprallten; vielmehr ist ihr kreatives Handeln 
ein Echo auf diesen Disziplinierungsprozeß, dessen Wirkungen keineswegs unter-
schätzt werden sollten.52 Wir haben es nicht mit Zynikern zu tun, die über oder 
neben den Glaubenswelten ihrer Zeitgenossen standen, sondern mit Personen, die 
nicht selten aus einer Notsituation heraus ihre Handlungsmöglichkeiten ausreizten 53 
- mehr als sie es unter normalen Bedingungen tun würden. 
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